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Tesla muss sich fürchten
Der chinesische Autobauer BYD erobert im schnellen Takt neue Märkte – nun auch die Schweiz

MARKUS STÄDELI

Stella Li ist eine geborene Verkäuferin.
DieTopmanagerindes chinesischenAuto-
herstellers BYD, die seit fünfzehn Jahren
in Kalifornien lebt, sagt im Gespräch mit
der NZZ ganz beiläufig Dinge wie: «So-
bald jemand die Türe eines BYD öffnet,
verkauft sich dasAuto von selbst.» Oder:
«Siebenutzenwahrscheinlich schonheute
täglich Qualitätsprodukte von BYD.»
Viele Komponenten in iPhones oder
iPads werden nämlich von der Firma in
Shenzhen gefertigt.Die Chinesin sagt, im
neuen iPad steckten 80 Prozent BYD.

Stella Li ist am Dienstagmorgen aus
New York eingeflogen und steht jetzt
auf einer Bühne in der Umwelt-Arena
in Spreitenbach. Sie lanciert BYD offi-
ziell in der Schweiz: mit vorerst drei
Modellen.Vier weitere sollen rasch fol-
gen und dann noch ganz viele mehr. Li
verspricht ein neues Modell alle zwei
Monate. Dafür sorgten 120 000 eigene
Ingenieure und 45 neue Patentanmel-
dungen an jedem einzelnenArbeitstag.

BYD ist nicht irgendeine chinesi-
sche Autofirma, sondern der wahr ge-

wordene Albtraum von Tesla, Toyota,
VW und Co. Das Unternehmen hat sie
schon alle überrundet, zumindest ge-
mäss seiner eigenen Marktdefinition:
bei Elektro- und Plug-in-Hybrid-Fahr-
zeugen zusammengenommen.

BYD rollt gerade denWeltmarkt auf,
und zwar sehr systematisch. In 29 euro-
päischen Ländern ist die Firma bereits
vertreten, 12 neue Länder will der Kon-
zern dieses Jahr erobern, inklusive der
Schweiz. Hierzulande sehen Lis Pläne
vor, bis Ende Jahr ein Netz von 15 Ver-
kaufsstellen aufzubauen – und deren
Zahl im Jahr danach zu verdoppeln.
Ein erster Showroom an der Urania-
strasse in Zürich ist bereits im März
aufgegangen.

Grosse Versprechen

Li will BYD in Europa als eine «Tier-
1-Marke» etablieren, welche die Leute
«bewundern». Sie verspricht nicht weni-
ger als den besten Kundendienst aller
Autofirmen. Ob dies gelingt, ist natür-
lich völlig offen. Den Handelskrieg zu-
mindest braucht die Firma kaum zu

fürchten. BYD hat keine Ambitionen,
Personenwagen in Nordamerika zu ver-
kaufen. Das Unternehmen fertigt dort
lediglich Elektrobusse. «Das ist zu kom-
pliziert», formuliert es Li, die sowohl
für Europa als auch für Nordamerika
verantwortlich ist, vielsagend. In den
anderen Regionen will BYD vor Ort
produzieren.

Die in der Schweiz verkauftenAutos
werden dieses Jahr zwar noch aus China
eingeführt.Aber schon im vierten Quar-
tal würden erste Fahrzeuge vom Fliess-
band einer BYD-Fabrik in Ungarn rol-
len, so Li.Ab nächstem Jahr werde man
zudem die Produktion in derTürkei auf-
nehmen. Dass der Markt für E-Autos
stagniert, scheint BYD nicht weiter
zu kümmern. Der Umsatz der Firma
wächst und wächst. Letztes Jahr erzielte
sie Verkäufe imWert von rund 108 Mil-
liarden Dollar – 2023 waren sie erst bei
83 Milliarden Dollar gelegen.

Die EU untersucht zwar, ob BYD in
den Genuss von unfairen Staatssubven-
tionen aus Peking gekommen ist – aber
Li gibt sich in dieser Beziehung betont
gelassen: Diese Behauptungen entbehr-

ten jeglicher Grundlage. «In Ländern
wie Deutschland oder Frankreich wür-
den wir mehr Subventionen erhalten
als in China», sagt sie der NZZ. Dass
die Konkurrenz derzeit nicht viel gegen
BYD ausrichten kann, hat zwei Gründe:
Die Chinesen sind sowohl Technologie-
als auch Kostenführer. BYD stieg zwar
erst 2003 ins Autogeschäft ein, doch die
Erfahrung des Konzerns bei der Ent-
wicklung und Produktion von Batterien
reicht bis ins Jahr 1995 zurück:Es ist sein
eigentliches Kerngeschäft.

Kontrolle der Lieferkette

Gleichzeitig sind Batterien die wich-
tigste Komponente von E-Autos. Im
Vergleich zu herkömmlichen Speicher-
technologien bietet die sogenannte
Blade-Batterie von BYD eine höhere
Energiedichte und eine bessere Raum-
ausnutzung. Sie kommt zudem ohne
Kobalt aus. Als weiterer Wettbewerbs-
vorteil von BYD gilt die vertikale Inte-
gration. Das Unternehmen produziert
neben den Batterien auch die meisten
anderen Komponenten selbst: Elektro-

motoren, elektronische Steuerungen
oder Halbleiter.

So kontrolliert BYD die gesamte Lie-
ferkette, von der Rohstoffbeschaffung
bis zur Endmontage der Fahrzeuge.Dies
führt offensichtlich zu erheblichen Kos-
tenvorteilen und einer höheren Flexibi-
lität bei der Produktion. Dass die Firma
bei ihrem rasanten Ausbau zudem auf
günstige Staatskredite zählen kann,
scheint wahrscheinlich.

Aber der Umstand, dass Apple ein
wichtiger Kunde von BYD ist und die
Beteiligungsgesellschaft Berkshire
Hathaway von Warren Buffett bereits
seit 2008 beim chinesischen Autobauer
investiert, zeigt exemplarisch: Das Ver-
trauen, das man im Westen der Firma
aus Shenzhen entgegenbringt, ist gross –
allen geopolitischen Spannungen zum
Trotz.Auch die BYD-Aktie hat imMärz
ein Rekordhoch erreicht und sich so-
mit spiegelbildlich zur Tesla-Aktie ent-
wickelt, die erheblich an Wert verloren
hat. Dies, nachdem die Chinesen ange-
kündet hatten, über neue Schnelllade-
geräte zu verfügen, die ein Elektroauto
in bloss fünf Minuten aufladen können.

Bewerbung für Lehrstelle findet per Video statt
Swisscom führt neues Rekrutierungssystem definitiv ein – doch ganz will die Firma nicht auf die Betrachtung der Schulnoten verzichten

HANSUELI SCHÖCHLI

Die Idee gab zu reden: Wer bei der
Swisscom eine Lehrstelle will, muss sei-
ner Bewerbung keine Schulzeugnisse
mehr beilegen – und auch sonst nichts
Schriftliches. Stattdessen müssen die
Kandidaten auf einem Video-Tool ei-
nige Fragen beantworten. Die Videos
werden danach jeweils von zwei Perso-
nen separat beurteilt. Kraft dieser Be-
urteilung erhalten Ausgewählte eine
Einladung für die zweite Selektions-
runde an einem «Kennenlern-Tag» mit
jeweils 12 bis 18 Kandidaten.

Im Sommer 2022 hatte die Swiss-
com dieses Modell als Pilotprojekt für
die ganze Deutschschweiz angekündigt.
Deklariertes Hauptmotiv für das Pro-
jekt: «Wir wollen nicht, dass uns Talente
durch die Lappen gehen.» Das erschien
erstaunlich, denn die Swisscom konnte
für ihre Lehrlingsrekrutierung aus dem
Vollen schöpfen: Sie erhielt in den Jah-
ren zuvor laut eigenenAngaben für rund
250 Lehrstellen bis zu 8000 Bewerbun-
gen pro Jahr. Die Swisscom bildet unter
anderem Informatiker, kaufmännische

Angestellte, Mediamatiker und Detail-
handelsangestellte aus; für Letztere gilt
ein etwas anderes Rekrutierungsmodell.

Eigeninitiative verlangt

Das Unternehmen schien nicht an eine
grosse Aussagekraft von Schulnoten zu
glauben. Es ortete vor allem zwei Pro-
bleme: zum einen den Mangel an Ver-
gleichbarkeit, weil die Notenstrenge je
nach Kanton, Gemeinde, Schule, Klasse
und Lehrer sehr unterschiedlich sein
könne.Und zum anderen deckten Schul-
noten einenTeil der von den Lehrlingen
verlangten Qualitäten nicht oder nur
sehr beschränkt ab – wie zum Beispiel
Eigenantrieb, Flexibilität oder Krea-
tivität. Seine generelle Skepsis gegen-
über schriftlichen Bewerbungsdossiers
begründete das Unternehmen damit,
dass Unterschiede bei der Hilfestellung
durch Eltern oder andere Personen das
Bild verzerren könnten – was beiVideo-
Antworten weniger der Fall sei.

Die Swisscom hat ein spezielles Aus-
bildungssystem für Lehrlinge. Zu Be-
ginn erhalten diese zwar ein Projekt zu-

geteilt, aber danach müssen sie sich auf
einem betriebsinternen Marktplatz für
weitere Einsätze bewerben. Dieses Sys-
tem eröffnet den Lehrlingen viele Chan-
cen, aber es verlangt von ihnen starke
Eigeninitiative und auch eine gewisse
Extrovertiertheit. Video-Antworten
könnten, so die Hoffnung, solche Merk-
male besser abbilden als ein schriftliches
Dossier einschliesslich Schulzeugnissen.
Der politisch korrekte PR-Spruch der
Firma dazu: «Mensch vor Dossier».

Weniger Ärger

Mittlerweile hat die Swisscom drei Jahr-
gänge von Lehrlingen nach dem neuen
Verfahren angestellt, und der erste die-
ser Jahrgänge arbeitet seit rund andert-
halb Jahren imBetrieb.Die Swisscomhat
nun Bilanz gezogen und nennt das neue
Rekrutierungsmodell einen Erfolg. Das
Modell werde in derDeutschschweiz fest
eingeführt,bestätigte eine Sprecherin auf
Anfrage. Das zeitversetzte Video-Inter-
viewals ersterBewerbungsschritt sei auch
in der Romandie schon eingeführt wor-
den, und imTessin sei dies in Diskussion.

Die Rückmeldungen aus den Ge-
schäftsbereichen zu den neuen Lehr-
lingen sind laut Swisscom «einwand-
frei». Es gebe im Vergleich zu früheren
Jahrgängen deutlich weniger Probezeit-
verlängerungen und auch weniger Ver-
warnungen und Vertragsauflösungen.
Und die im ersten Jahr des neuen Sys-
tems eingestellten Lehrlinge hätten im
Vergleich zu früheren Jahrgängen unter
anderem ein besseres Zahlenverständnis
und ein besseres Emotionsverständnis.

Die schulischen Leistungen der
neuen Lehrlinge seien derweil im Mit-
tel praktisch deckungsgleich mit frühe-
ren Jahrgängen – dies bezogen auf die
Berufsschule ebenso wie auf die obliga-
torische Schule. Ganz ohne Zeugnisse
der obligatorischen Schule kommt auch
die Swisscom nicht aus, wie das Unter-
nehmen auf Nachfrage präzisiert. Man
verlange und evaluiere diese Zeug-
nisse jeweils nach dem Kennenlern-Tag.
Für den Anstellungsentscheid seien die
Zeugnisse nur dann relevant, wenn sie
von den Aussagen des Kandidaten am
Kennenlern-Tag abwichen. In diesem
Fall könne man die mündliche Zusage
revidieren – was aber noch nie vorge-
kommen sei.

Klar ist: Das Unternehmen will nach
wie vor Lehrlinge mit hoher schulischer
Leistungsfähigkeit. Das zeigen auch die
publizierten Anforderungsprofile für
Lehrstellen etwa für Informatiker und
kaufmännische Angestellte. Verlangt
ist dort unter anderem: «Abgeschlos-
sene oberste Volksschulstufe (Sekundar-
schule / erweiterte Anforderungen) mit
konstant gutenbis sehr gutenLeistungen».

Kleineres Zeitfenster

Der Rekrutierungsaufwand ist laut
Swisscom mit dem Systemwechsel zu-
rückgegangen. Die Analyse der Videos
brauche weniger Zeit als die Evaluation
der schriftlichen Dossiers. Man könne
aufgrund der Videos die Eignung der
Bewerber rascher einschätzen und da-
mit bei Vorliegen von genügend guten
Bewerbungen das Zeitfenster für Be-
werbungen früher schliessen. Bei den
Mediamatikern sei dies schon nach
wenigen Tagen der Fall, bei den Infor-
matikern und Kaufleuten nach weni-
gen Wochen.

Das Swisscom-Modell hat die seit lan-
gem schwelende Debatte in Wirtschaft
und Politik überVor- und Nachteile von
Schulnoten neu angeheizt. «Das Pro-
blem sind nicht die Schulnoten als sol-
che, sondern der Mangel an Vergleich-
barkeit», sagt Nicole Meier vomArbeit-
geberverband. Sie forderte 2024 zusam-

men mit dem Wirtschaftsdachverband
Economiesuisse in einem kritischen
Papier eine nationale Harmonisierung
der Beurteilungen. Als guten Schritt in
diese Richtung wertet Meier die stan-
dardisierten Leistungstests im Nord-
westschweizer Bildungsraum,die ergän-
zend zu den SchulnotenVergleiche über
vier Kantone ermöglichen (AG,BL, BS,
SO). Diese Tests werden zweimal in der
Primarschule durchgeführt sowie auch
zweimal auf der Sekundarstufe (Mitte
der 2. Klasse und Ende der 3. Klasse).

Der Zeitpunkt des Tests in der
2. Sekundarstufenklasse erlaube den
Einbezug dieser Tests als Auswahlkrite-
rium für Lehrstellen, sagt Michael Bösi-
ger vom Aargauer Bildungsdeparte-
ment. Der Test am Ende des 3. Sekun-
darstufenjahres diene derweil als För-
der- und Motivationsinstrument: Ein
Betrieb könne nachAkzeptierung eines
Kandidaten bei Bedarf mit dem Schü-
ler eine Lernvereinbarung treffen, deren
Resultate der Test am Ende der obliga-
torischen Schule überprüfe.

Längst nicht alle Nordwestschweizer
Lehrbetriebe nutzen die Standardtests,
wie Bösiger antönt. So stünden etwa für
manche lokale Gewerbebetriebe andere
Selektionskriterien als schulische Leis-
tungen im Vordergrund, und grosse Fir-
men setzten eher auf national vergleich-
bare Eignungstests.

Eignungstests verbreitet

In einer Erhebung der Eidgenössischen
Hochschule für Berufsbildung (EHB)
von 2023 bei über 6600 Lehrbetrieben
bezeichneten laut dem Studienverant-
wortlichen und Professor Jürg Schweri
nur knapp 10 Prozent sehr gute Schul-
noten als «sehr wichtig» bei Lehrlings-
kandidaten. Zum Vergleich: Die Eigen-
schaft «höflich und gut erzogen» erach-
teten rund 70 Prozent als sehr wichtig.

Gleichzeitig ist aber die für den
Schulerfolg zentrale Denkfähigkeit auch
für viele Lehrbetriebe ein wesentlicher
Faktor – vor allem bei relativ anspruchs-
vollen Berufen. Dies sorgt in Kombina-
tion mit Mängeln bei der Vergleichbar-
keit von Schulnoten für eine erhebliche
Nachfrage nach national standardisier-
ten Eignungstests wie etwa Multicheck.
In einer EHB-Erhebung von 2017 bei
rund 5700 Lehrbetrieben bejahten 38
Prozent die Nutzung eines externen
Eignungstests. Insgesamt verwendete
über die Hälfte einen externen oder
selbstentwickelten Eignungstest. Laut
Wirtschaftsvertretern dürfte seither die
Nachfrage nach solchenTests eher noch
zugenommen haben.

Die Swisscom sorgt mit ihrem Berufslehre-Modell für Aufsehen. GAËTAN BALLY / KEYSTONE
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